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Vor einem halben Jahrhundert, am 21. April 1967, 

wurden die Staat lichen Antikensammlungen im Zieb-

land-Bau an der Südseite des Königsplatzes für Besu-

cher geöffnet. Gebäude und Sammlungsbestände blick-

ten damals bereits auf eine lange und bewegte 

Geschichte zurück.

In den vergangenen 50 Jahren haben sich die Muse-

umsbesucher, ihre Sehgewohnheiten und ihr Vorwissen 

einschneidend verändert. Darauf mussten die Antiken-

sammlungen wie jedes andere Museum reagieren und 

die Präsentation ihrer Objekte anpassen. Wir versu-

chen heute, den ganz unterschiedlichen Erwartungen 

der Besucher mit einer breiten  Palette von Angeboten 

zu begegnen. Einführende Wandtexte und ein audiovi-

sueller Mediaguide helfen, sich im Museum zu orien-

tieren, und liefern Informationen, die man zum Teil vor 

zwei Generationen noch als allgemein bekannt voraus-

setzte.

Trotz des verstärkten Einsatzes neuer Medien wird 

von Besuchern immer wieder der Wunsch an uns her-

angetragen, die Sammlungen doch auch in der traditio-

nellen Buchform zu präsentieren, die es dem Interes-

sierten ermöglicht, den Besuch am Königsplatz vor- oder 

nachzube reiten. Der Führer durch die Antikensamm-

lungen, den der damalige Sammlungsdirektor Dieter 

Ohly zur Eröffnung des Museums verfasst hat und der 

in den folgenden Jahren mehrfach wieder aufgelegt 

wurde, folgte in seinem Aufbau streng der damaligen 

räumlichen Anordnung der Sammlungsbestände. Seit 

2003 werden jedoch in rascher Folge wechselnde Son-

derausstellungen aus den eigenen Beständen präsen-

tiert. Weil sich die Aufstellung somit ständig verändert, 

ist der alte Museumsführer bei allen nützlichen Infor-

mationen, die er dem Be sucher an die Hand gibt, als 

Orientierungshilfe nicht mehr brauchbar. Auch in den 

kommenden Jahren werden viele Objekte immer wie-

der ihren Standort wechseln. Deshalb löst sich dieses 

Buch von der räum lichen Ordnung im Museum und 

folgt eher inhaltlichen Gesichtspunkten.

Es greift nur einen Bruchteil aus unseren Samm-

lungsbeständen heraus, allesamt Meisterwerke auf ihre 

Art. Doch es handelt sich nicht einfach um die «besten» 

Stücke, sondern um eine subjektive Auswahl von Objek-

ten, die in ihrer Unterschiedlichkeit gleichwohl einen 

repräsentativen Eindruck von der bis heute staunens-

werten Qualität dieser Arbeiten und der überbordenden 

Phantasie der antiken Künstler und Handwerker geben 

sollen. Die antike Lebenswirklichkeit, der Alltag, die 

 regelmäßigen kultischen Feste und die Welt des Mythos 

und der Religion lassen sich aus den erhaltenen Schrift-

quellen nur sehr bruchstückhaft rekonstruieren. Die 

 archäologischen Denkmäler sprechen unmittelbar zum 

VORWORT
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Betrachter, und sie ergänzen und korrigieren das frag-

mentarische Bild, das uns die Texte überliefern.

Die Staatlichen Antikensammlungen halten für jeden 

etwas bereit: Die Geschichten der griechischen Götter- 

und Heldensagen, die brillante Zeichenkunst attischer 

Vasenmaler, die ideal schönen Skulpturen griechischer 

Ton- und Bronzebildner, der filigrane Schmuck etruski-

scher und griechischer Goldschmiede oder ganz allge-

mein das antike Design sind zeitlos und bis heute vor-

bildhaft.

Den besonderen Reiz eines jeden Museumsbesuchs 

macht die Begegnung mit dem Objekt aus, das sich in 

unserem Fall über mehrere Jahrtausende erhalten hat. 

Vergrößerte Aufnahmen, virtuelle Rekonstruktionen 

und Modelle können im Einzelfall das Verständnis der 

Artefakte erleichtern, doch die entscheidenden Fragen 

und auch die Antworten darauf  ergeben sich immer 

 wieder neu aus der unmittelbaren Konfrontation mit 

dem antiken Original. Diese Publikation kann und will 

den Museumsbesuch nicht ersetzen, sondern vielmehr 

dem Leser die Möglichkeit geben, die spannende Ge-

schichte der Münchner Antikensammlungen kennenzu-

lernen und ein vertieftes Verständnis der antiken Kunst 

zu gewinnen. Gleichzeitig soll sie Lust machen, sich 

noch einmal mit den Objekten in der Ausstellung zu be-

schäftigen und den eigenen Blick für Details zu schärfen.

Die im Folgenden vorgestellten Meisterwerke wer-

den jeweils für sich behandelt. Jedes erzählt eine eigene 

Geschichte. Es ist für das Verständnis nicht notwendig, 

dass man die vorangehenden Objektbeschreibungen 

gelesen hat. Die Einzelbeiträge folgen in groben Zügen 

mal einer zeitlichen Abfolge, mal thematischen Ge-

sichtspunkten.

König Ludwig I., auf den die Sammlungsbestände 

und die Museumsbauten am Königsplatz zurückgehen, 

verfolgte dezidiert pädagogische Ziele. Sein bayeri-

sches Volk sollte das ästhetische Empfinden an den von 

ihm als vorbildhaft empfundenen Werken der grie-

chisch-römischen Antike schulen. Diese Idee kann auch 

heute noch bestehen. Das Münchner Museum antiker 

Kleinkunst muss hinsichtlich der Qualität seiner Samm-

lungsbestände weltweit keinen Vergleich scheuen. Die-

ses Buch soll anschaulich machen, welchen unermessli-

chen Schatz wir hier besitzen.
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Antike Kunstwerke zu sammeln, hat in Europa eine 

lange Tradition. Schon im Mittelalter, insbesondere 

aber seit der Renaissance demonstrierten Könige und 

Fürsten auf diese Weise sowohl ihre Bildung als auch 

den Anspruch, an das Vorbild des Imperium Romanum 

anzuknüpfen. Werke der Antike wurden als historische 

und antiquarische Zeugnisse gewürdigt, aber noch 

mehr als ästhetische Vorbilder geschätzt.

So stammen die ältesten Bestände (Abb. S. 234) 

 unseres Museums noch aus der Kunstkammer Her-

zog Albrechts V. von Bayern, der von 1550 bis 1579 re-

gierte. Albrecht, der zu den ersten Fürsten gehörte, die 

nördlich der Alpen eine solche Sammlung anlegten, 

ließ für die von ihm erworbenen Antiken die «Kunst-

kammer» und später das «Antiquarium» errichten. In 

der Folgezeit zeigten nur wenige Wittelsbacher Inter-

esse, weitere Antiken zu erwerben. In den Wirren des 

Dreißigjährigen Krieges und des Spanischen Erbfolge-

krieges gingen dann beträchtliche Teile der Antiken-

sammlung verloren.

Als nach dem Aussterben der bayerischen Linie der 

Wittelsbacher 1777 der Kurfürst von der Pfalz, Carl 

Theodor, das Gesamterbe antrat, erfuhr die Münchner 

Antikensammlung ihren bis dahin bedeutendsten Zuge-

winn. Der gebildete und kunstsinnige Monarch brachte 

aus dem  Antikenkabinett seiner vormaligen Residenz in 

GESCHICHTE DER  

MÜNCHNER  ANTIKENSAMMLUNGEN

Albrecht V. von 

Bayern (reg. 

1550–1579)

Carl Theodor 

von der Pfalz 

(seit 1742 

Kurfürst von 

der Pfalz, 

1777–1799 

auch Kurfürst 

von Bayern)
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Mannheim erstklassige Stücke (Abb. S. 275) mit. Carl 

Theodor verband mit seiner Sammlung eine grundsätz-

lich neue Konzeption. Das von ihm begründete Antiqua-

rium im Mannheimer Schloss sollte nicht mehr der 

fürst lichen Repräsentation, sondern der Forschung und 

Belehrung dienen. Es war deshalb eng mit der ebenfalls 

vom Kurfürsten begründeten Mannheimer Akademie 

verbunden. Carl Theodor liebte München jedoch nicht 

und hoffte stets auf eine Rückkehr in die Pfalz. Deshalb 

kamen die besten Stücke des dortigen Antikenkabinetts 

erst 1802, nach seinem  Ableben, nach München. 

Sein Nachfolger, Max IV. Joseph aus der Pfalz-Zwei-

brücker Linie der Wittelsbacher, der spätere König 

Max I., begeisterte sich nicht für die Antike. Infolge der 

Säkularisation der geistlichen Güter 1803 in Bayern 

und bald darauf auch im damals bayerischen Tirol ge-

langten während seiner Regentschaft einige Antiken 

ins Münchner Antiquarium. Nicht weniger bedeutend 

war der Zugewinn durch Bodenfunde auf bayerischem 

Hoheitsgebiet (Abb. S. 10), sowohl zufällig gefundene 

 Stücke als auch solche aus Ausgrabungen. Ihre Zahl 

stieg rasch an, da ein königlicher Erlass die Anzeige sol-

Der römische Silberbecher aus dem frühen 2. Jahrhundert n. Chr. zeigt den griechischen Helden Achill, der am Grab seines 

Freundes Patroklos gefangene Trojaner hinrichten lässt. Er wurde 1848 bei Manching gefunden.
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cher Funde anordnete und eine Entschädigung bei Ab-

gabe versprach.

1807 wurde das Antiquarium, wie andere wissen-

schaftliche Sammlungen des Staates, der Bayerischen 

Akademie der Wissenschaften als «Attribut» unterstellt. 

Die Konservatoren kümmerten sich primär um die In-

ventarisierung der Antikenbestände. Besondere Ver-

dienste hat sich der vormalige Benediktiner aus St. Em-

meram, Pater Bernhard Stark, durch sein Bestreben 

erworben, «das Gute vom Schlechten und das Echte vom 

Unechten zu scheiden». Unter seinem Nachfolger, Fried-

rich Thiersch, verfasste Joseph von Hefner erstmals ein 

«Verzeichnis der in der Sammlung des königl. Antiqua-

riums befindlichen Alterthums-Gegenstände», das 1845 

erschien. Gleichwohl merkte von Hefner bereits an: 

«Woher die einzelnen Gegenstände der Sammlung stam-

men und wie sie derselben einverleibt wurden, diess zu 

ermitteln ist grösstentheils nicht mehr möglich, …»

Alles, was bis zum Beginn des 19. Jahrhunderts zu-

sammengetragen worden war, kann heute jedoch nur 

als Vorspiel betrachtet werden. Der Ruhm der Antiken-

sammlungen in München beruht auf den Erwerbun-

gen, welche Ludwig I. in wenigen Jahrzehnten getätigt 

hat. Unter dem Eindruck seines ersten Italienaufent-

haltes (1804 / 05) und der dort in Augenschein genom-

menen Antiken-, Gemälde-, Vasen- und Münzsamm-

lungen empfand der damals achtzehnjährige Kronprinz 

den Wunsch, «diese Schönheiten nach seiner nordi-

schen Heimat zu verpflanzen, um sie daselbst als eine 

Quelle der edelsten Kunstbildung jedem frei und un-

entgeltlich zugänglich zu machen, der aus ihr schöpfen 

will».1 Nicht weniger bedeutend als seine Sammlung 

griechischer und römischer Skulpturen in der Glypto-

thek, aber bis heute deutlich weniger beachtet, ist der 

Aufbau einer der weltweit schönsten Sammlungen an-

tiker Kleinkunst. Wie schon bei der Glyptothek waren 

Ludwig I. von Bayern  

(reg. 1825–1848)

Johann Martin von Wagner  

(1777–1858)

Leo von Klenze  

(1784–1864)
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der Maler Johann Martin Wagner und der Architekt 

Leo Klenze, die beide später für ihre Verdienste geadelt 

wurden, Ludwigs wichtigste Helfer.

Wagner, die längste Zeit seines Lebens Ludwigs be-

deutendster Kunstagent, scheint schon früh an den 

Aufbau einer Vasensammlung gedacht zu haben. In ei-

nem längeren Brief vom 11. Oktober 1815 an den 

Kronprinzen, in dem er sich mit dessen Glypto-

thek-Projekt auseinandersetzt, schreibt er zu einer von 

ihm vorgesehenen «Kammer griechischer Vasen»: «Zu-

letzt könnte man noch ein anderes kleines Gemach an-

bringen mit griechischen oder sogenannten hetruri-

schen Vasen und kleinen Figuren, Basreliefen und 

dergleichen von gebrannter Erde, unter welchen sich 

Korinthische Pyxis aus der Sammlung von Edward Dodwell (1767 –1832), der sie 1806 in der Nähe von Korinth erworben 

hatte, 590 –580 v. Chr. Der Vasenmaler trägt heute nach diesem namengebenden Gefäß den Namen Dodwell-Maler.
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äußerst schöne Sachen vorfinden und von welchen Ca-

nova eine artige Sammlung besitzt. Wie auch kleine an-

tike Figuren von Bronz und andern antiken Geräth-

schaften. – Hier könnten dann die Vasen, die ich von 

Athen mit herübergebracht, ihren Platz finden und 

zum guten Anfang dienen. Mit der Zeit würde sich sol-

ches nach und nach auf eine leichte Weise vermehren 

lassen.»2 Doch mit diesem Plan stieß Wagner bei Lud-

wig anfangs nicht auf Gegenliebe.

Im Frühjahr 1820 erwarb Wagner aus der Samm-

lung Dodwell die berühmten Bronzebeschläge eines 

etruskischen Wagens aus San Mariano (Abb. S. 104–

106). Als der Kronprinz von den bronzenen Reliefs 

enttäuscht war und anordnete, sie wieder zu verkau-

fen, wusste der schlaue Wagner dies zu verhindern, in-

dem er behauptete, es finde sich kein Käufer. Der iri-

sche Maler und Schriftsteller Edward Dodwell hatte in 

Rom ein eigenes Museum griechischer Vasen, Bronzen 

und Terrakotten eingerichtet, die er in Italien, aber 

auch bei ausgedehnten Reisen in Griechenland erwor-

ben hatte. Wenige Jahre nach Dodwells Tod 1832 er-

stand der König große Teile von dessen Museum (Abb. 

S. 12).

Es ist das Verdienst Klenzes, den entscheidenden 

Impuls zum Aufbau von Ludwigs großartiger Vasen-

sammlung gegeben zu haben. Auf einer Sizilienreise bot 

ihm in Agrigent der Kirchenkantor Giuseppe Panitteri 

seine damals bereits bekannte Vasensammlung zum 

Kauf an. Um die Zustimmung des Kronprinzen zu er-

halten, erklärte Klenze, die 48 im antiken Athen getöp-

ferten und bemalten Keramikgefäße (Abb. S. 195–

198), die in den Nekropolen der griechischen Stadt 

Akragas gefunden worden waren, seien «unter den 

 Vasen, was die Aegineten unter den Statuen sind».3

Schon im März 1826 erhielt die Münchner Klein-

kunstsammlung den nächsten bedeutenden Zuwachs. 

Wieder war es Klenze, der mit dem Beauftragten der 

Gräfin Lipona, bürgerlich Caroline Murat, der Schwes-

ter Napoleons und Witwe Joachim Murats, einen Kauf-

vertrag über 250 meist unteritalische Vasen sowie über 

großartigen Goldschmuck (Abb. S. 236–237), Bronzen 

und Terrakotten abschloss. Es handelte sich um Funde 

aus Grabungen, die Caroline als Königin von Neapel 

(1808–1815) in Süditalien hatte durchführen lassen.

Caroline Murat (1782–1839) war die Schwester Napoleon 

Bonapartes. Als Ehefrau von Joachim Murat war sie von 

1808 bis 1815 Königin von Neapel. Seit 1817 lebte sie als 

Gräfin von Lipona (Anagramm von Napoli) im österrei-

chischen Oberitalien.
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Drei Jahre später schenkte Papst Pius VIII. dem bay-

erischen Monarchen neun Terrakotten sowie vier bei 

Campascata gefundene attische Vasen.

1831 gelang es Wagner, die einzigartige Vasensamm-

lung der Brüder Candelori (Abb. S. 133–135) zu einem 

sehr günstigen Preis zu erwerben. Der König reagierte 

überschwänglich: «Bravo, bravissimo, tüchtiger Wag-

ner». Letzterer übernahm auch noch die mühselige 

Aufgabe, die in Vulci gefundenen, oft zerbrochenen 

Gefäße zusammenzusetzen, zu ergänzen und zu verpa-

cken. Wagners Umzeichnungen der Vasenbilder zeugen 

von dieser Arbeit, die ihn mehr als drei Jahre in An-

spruch nahm, bis endlich im Juni 1838 über 600 Ge-

fäße in 83 Kisten auf die Reise nach München geschickt 

wurden. Damit besaß Ludwig auf einen Schlag eine der 

schönsten und größten Vasensammlungen der Welt.

Umzeichnung einer von Onesimos 

bemalten attischen Trinkschale aus 

der Sammlung Candelori von der 

Hand Johann Martin von Wagners, 

um 490 v. Chr.
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Der Ruhm der Münchner Antikensammlungen ver-

breitete sich schnell und trug Früchte. Weil er sie beim 

bayerischen König in den richtigen Händen glaubte, 

schenkte ihm 1836 der österreichische Diplomat Anton 

Prokesch Ritter von Osten, ein hochgebildeter Mann 

und Berater von  König Otto, Ludwigs Sohn auf dem 

griechischen Thron, «die Schöne» (Abb. S. 245), bis 

heute das Prunkstück der Münchner Terrakottensamm-

lung.

Schon im März 1832 hatte sich Ludwig um den Er-

werb der Sammlung Lucien Bonapartes bemüht. Der 

jüngere Bruder Napoleons war 1814 von Papst Pius VII. 

zum Prinzen von Canino erhoben worden mit ausge-

dehnten Ländereien im nördlichen Latium und in der 

südlichen Toskana. Dort führte er seit 1828 Grabungen 

in der etruskischen Nekropole von Vulci durch. Nach 

dem Tod des Prinzen erwarb Friedrich Wilhelm von 

Thiersch 1841 aus dem Nachlass hervorragenden 

etruskischen Goldschmuck sowie 51 erlesene attische 

Vasen für den bayerischen König  – darunter die be-

rühmte Exekiasschale (Abb. S. 119–122).

1844 gelangte die umfangreiche Sammlung von Ter-

rakottastatuetten und Tonlampen von Bengt Erland Fo-

gelberg nach München. Der schwedische Bildhauer 

hatte seit 1821 in Rom gearbeitet, wo er die Tonfiguren 

auf dem Kunstmarkt erwarb.

Nach dem Tod Ludwigs I. hat keiner seiner Nachfol-

ger nennenswerte Erwerbungen für die Antikensamm-

lungen getätigt. Erst im 20. Jahrhundert erfuhr das Mu-

seum durch gezielte Ankäufe und private Schenkungen 

wieder wichtige Erweiterungen. So konnte 1908 die 

exzellente Sammlung antiker Terrakotten des Archäo-

logen Paul Arndt angekauft werden. Wichtige Förderer 

waren Friedrich Wilhelm von Bissing und der von Kron-

Anton Franz Graf Prokesch von   

Osten, österreichischer Diplomat, 

Orientalist und Reiseschriftsteller 

(1795–1876)

Lucien Bonaparte (1775–1840), 

jüngerer Bruder Napoleons, war seit 

1814 Prinz von Canino mit Lände-

reien bei Vulci.

James Loeb, Antikensammler, Mäzen 

und Philanthrop (1867–1933)
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prinz Rupprecht mitbegründete Bayerische Verein der 

Kunstfreunde (1905–1939). Am bedeutendsten ist ohne 

Zweifel das Vermächtnis des amerikanischen Bankiers 

und Philanthropen James Loeb, der 1933 dem Münch-

ner Museum Antiker Kleinkunst aufgrund seiner langen 

Freundschaft mit dessen Leiter, Johannes Sieveking, 

seine gesamte Antikensammlung mit ihren unvergleich-

lichen Bronzen und Schmuckstücken (Abb. S. 113–114, 

251, 255) hinterließ.

Im Zweiten Weltkrieg wurde nur das wertvollste 

Sammlungsgut in Klöster ausgelagert. So gingen Teile 

des in die Neue Pinakothek verbrachten Sammlungsbe-

standes bei Bombardierungen 1944 /45 verloren. 1957 

schenkte der Diplomat Hans von Schoen dem Haus 

seine bedeutende Sammlung antiker Kleinkunst mit ih-

rem Prunkstück, der Helikonlekythos des Achilleus-Ma-

lers (Abb. S. 215). Der Unternehmer Helmut Hansmann 

vermachte 1971 den Antikensammlungen fast 700 an-

tike Gemmen. Insbesondere dank der Unterstützung 

durch den 1969 gegründeten Verein der Freunde und 

Förderer der Glyptothek und der Antikensammlungen 

München e. V., aber auch der Ernst von Siemens Kunst-

stiftung sowie der Wilhelm von Finck Stiftung gelangen 

auch in der jüngeren Vergangenheit eine Reihe von sehr 

schönen Neuerwerbungen.

Hans von Schoen (1876 –1969) und seine Gattin
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WECHSELNDE STANDORTE

Die zwischen 1563 und 1567 errichtete Münchner 

Kunstkammer Herzog Albrechts V. war wahrscheinlich 

die erste große fürstliche Sammlung ihrer Art im Heili-

gen Römischen Reich. Sie war im zweiten Oberge-

schoss der Alten Münze untergebracht. Heute befindet 

sich hier das Bayerische Landesamt für Denkmalpflege. 

Diese Kunstkammer war eine Art Universalmuseum, 

in dem der Fürst  – dem Geist der Epoche entspre-

chend – Kostbares und Seltenes, Altes und Neues, Ech-

tes und Falsches zusammengetragen hatte. Der Bestand 

an Antiken beschränkte sich weitgehend auf Münzen 

sowie auf einige Statuetten und Gerätschaften aus 

Bronze. Das von 1568 bis 1571 erbaute Antiquarium, 

in dem Albrecht V. in erster Linie antike Bildnisse auf-

stellen ließ, erhielt einen freistehenden Bau, der erst 

später in die herzogliche Residenz integriert wurde.

1808 gelangte die Kunstkammer ins Antiquarium, 

in dem jetzt Antiken sämtlicher Gattungen vereinigt 

waren. Sie wurden nun der Bayerischen Akademie der 

Wissenschaften unterstellt. Das vormalige Antiqua-

rium hieß denn seither auch «Haus der Antiquitäten». 

Doch bald sollten die Münchner Antikensammlungen 

wieder auf verschiedene Häuser verteilt sein.

Vier Jahre nachdem die Alte Pinakothek 1836 er-

öffnet worden war, fand die Vasensammlung von König 

Ludwig I. dort eine würdige Aufstellung. Im Erdge-

schoss bildeten die Vasen den Auftakt zur abendländi-

schen Malerei  – eine modern anmutende Muse-

umskonzeption. Während dieser Gedanke vielleicht auf 

Klenze zurückgeht, stammt die Idee, die Säle mit Ko-

pien von Wandmalereien etruskischer Gräber zu 

schmücken, wohl von Wagner. Dieser hatte dem König 

die in Größe und Farbigkeit originalgetreuen Durch-

zeichnungen des römischen Malers Carlo Ruspi vorge-

legt, die jener in Tarquinia angefertigt hatte. Der Besu-

cher der Pinakothek konnte sich wie in einer 

Alte Münze 

München,  

früher Sitz 

der Kunst-

kammer
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etruskischen Grabkammer fühlen, was an den Fundort 

der Vasen erinnerte – also nicht nur ästhetisch, sondern 

auch didaktisch eine gelungene Lösung.

Die übrige antike Kleinkunst aus dem Privatbesitz 

des Königs bildete einen Teil seiner «Vereinigten 

Sammlungen» und war seit 1844 im ehemaligen Gale-

riegebäude am Hofgarten untergebracht. Nach Lud-

wigs Tod wurden die antiken Objekte des Antiquariums 

1869 mit den Vereinigten Sammlungen im Königlichen 

Antiquarium zusammengelegt. Dieses fand zwischen 

1869 und 1872 in Zieblands Ausstellungsgebäude am 

Königsplatz eine neue Heimat. Dieser Bau war zwi-

schen 1838 und 1848 als «Kunst- und Industrie-Aus-

stellungsgebäude» gemeinsam mit der südlich anschlie-

ßenden Abtei und Basilika St. Bonifaz von Georg 

Friedrich Ziebland errichtet worden. Auf einem mäch-

tigen Stufenbau erhebt sich die korinthische Säulenfas-

sade über dem Münchner Königsplatz. Der Bau schließt 

den Platz nach Süden hin ab und vervollständigt so das 

monumentale Gebäudeensemble mit der Glyptothek 

und den Propyläen, deren ionische und dorische Säu-

lenordnungen ebenfalls antiken Vorbildern folgen. Im 

Zentrum des Giebelfelds steht Bavaria als Erneuerin 

und Schützerin der Künste. Im Mittelakroter überragt 

der mythische Vogel Phönix als Symbol der Wiederge-

burt das Dach.

Seine ursprüngliche Funktion als Ausstellungsge-

bäude, das der Förderung der Kunst und des Gewerbes 

in Bayern gewidmet sein sollte, erfüllte das Haus nur 

bis 1856. Abgesehen von dem dreijährigen Intermezzo 

einer Nutzung für das Königliche Antiquarium diente 

es von 1857 bis 1897 der Münchner Künstlergenossen-

Von 1840 bis 

zum Zweiten 

Weltkrieg stand 

die  

berühmte  

Vasensammlung 

König  

Ludwigs I.  

in der Alten  

Pinakothek.
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schaft als Ausstellungsgebäude. Von 1898 bis 1918 

zeigte dann hier die Münchner Secession zeitgenössi-

sche Kunst. Zwischen den Weltkriegen übernahm die 

Neue Staatsgalerie das Gebäude.

Im Juli 1944 wurde Zieblands klassizistischer Bau 

schwer beschädigt. Nur die Fassade ist getreu erhal-

ten. 1955 fasste man den Entschluss, das Gebäude 

künftig als Antikenmuseum zu nutzen. Das Innere hat 

Johannes Ludwig zwischen 1962 und 1966 komplett 

neu gestaltet: An die Stelle kleinerer Räume mit Ton-

nengewölben sind sehr viel größere Säle mit bis zu 

14 Meter hohen Decken getreten. 1967 wurde das Ge-

bäude als «Staatliche Antikensammlungen» wiederer-

öffnet. Der Plural im sperrigen Namen verweist be-

wusst auf die unterschiedlichen Wurzeln.

Das Königliche Antiquarium war 1872 in das Erd-

geschoss der Neuen Pinakothek umgezogen, wo es kei-

nerlei Bezug zur Bestimmung des Gebäudes hatte. Erst 

auf Geheiß des letzten Wittelsbachers auf dem Thron, 

König Ludwigs III., kam 1913 auch der reiche etruski-

sche Goldschmuck der Sammlung Candelori hinzu, der 

sich bis dahin im Nachlass König Ottos von Griechen-

land befunden hatte. Das Königliche, seit 1920 Staatli-

che Museum Antiker Kleinkunst, wurde 1919 mit der 

Vasensammlung König Ludwigs I. vereinigt und hatte 

bis zum Zweiten Weltkrieg seinen Platz im Erdgeschoss 

der Alten Pinakothek, wo die Bronzen, Terrakotten und 

Gläser allerdings wie Fremdkörper wirkten. Von 1945 

bis 1966 versammelte man alles behelfsmäßig zunächst 

im Collecting Point und anschließend im Prinz-Carl-

Palais, wo nur Platz für die Ausstellung weniger Meis-

terwerke war.

Leo von 

Klenze, Ent-

würfe zum  

Vasensaal der 

Alten Pinako-

thek, Feder 

und Aquarell, 

1838
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Zieblands Ausstellungsgebäude am Königsplatz, Stich, 1850–1860

Georg Friedrich Ziebland  

(1800–1873)
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Seit 1967 haben diese Sammlungen am Königsplatz 

eine neue Heimat gefunden. Hier bilden sie ein glückli-

ches Pendant zur Skulpturensammlung in der Glypto-

thek vis-à-vis. Damit endete eine lange Odyssee der 

kleinformatigen antiken Kunstwerke in bayerischem 

Besitz. In den Staatlichen Antikensammlungen sind 

erstmals Vasen, Goldschmiedekunst, Kleinplastiken aus 

Ton und Bronze sowie weitere Werke antiker Klein-

kunst konsequent unter einem Dach vereint.

1. Hans Reidelbach, Ludwig I. – König von Bayern mit besonderer 
Berücksichtigung seiner Kunstschöpfungen (München o.J. [1888]) 
S. 27–28.

2. Aus dem Gutachten M. von Wagners zum Glyptotheksprojekt in 
seinem Brief Nr. 126 (im GHA) vom 11. X. 1815 an Kronprinz 
Ludwig; vgl. P. Winfrid Freiherr von Pölnitz, Ludwig I. von Bayern 
und Johann Martin von Wagner (München 1929) S. 242.

3. GHA, Kl. an L., Brief Nr. 232, vom 16. XII. 1824.

Neue Staatsgalerie im  

Ziebland-Bau (1919 –1939)

Ausstellungssäle 2017
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In den Münchner Antikensammlungen finden sich ne-

ben den von Griechen geschaffenen Werken auch etrus-

kische und römische sowie orientalische  – genauer 

nordsyrische, lydische, skythische und achaimenidi-

sche – Arbeiten. Weil sie jedoch fast ausnahmslos unter 

starkem griechischem Einfluss entstanden sind, soll im 

Folgenden nur die Kunst und Kultur der Griechen be-

trachtet werden.

Die griechische Kunst ist in Europa und den euro-

päisch geprägten Kulturen wie keine andere Vorbild 

und Maßstab geworden, seit sie in der Welt ist. Ein 

wichtiger Grund für ihren Erfolg ist, dass ihre Schöpfer 

stets den Menschen ins Zentrum rückten. Bildhauer 

und Maler genauso wie Dichter und Philosophen stell-

ten nicht die Götter, sondern den Menschen an sich – 

nicht etwa bloß den Herrscher und auch nicht nur den 

Menschen in griechischem Gewande – in den Mittel-

punkt ihres Denkens und Schaffens.

Weil Neugier und Offenheit die antiken Griechen 

auszeichneten, nahmen sie Beobachtungen ihrer Um-

welt ebenso wie Anregungen aus fremden Kulturen im-

mer wieder rasch auf; so entwickelte sich ihre Kunst 

mit einer unvergleichlichen Dynamik, die sie von den 

nicht weniger hochentwickelten, aber deutlich konser-

vativeren Kulturen im Alten Orient und in Ägypten 

markant unterschied. Gleichzeitig besaßen die griechi-

schen Künstler einen ausgeprägten Sinn für Ordnung 

und Systematik, für formale und typologische Festle-

gung, wie er etwa den Etruskern nicht in vergleichba-

rer Form eigen war. Dank dieses Wesensmerkmals ist 

es uns heute möglich, die Entwicklung der griechi-

schen Kunst in kleinen Schritten nachzuzeichnen.

Dabei muss man sich bewusst machen, dass es einen 

einheitlichen griechischen Staat in der Antike nie gege-

ben hat. Die Griechen lagen beständig im Krieg mitei-

nander. Selbst im Angesicht der persischen Bedrohung 

fanden sich nur 31 von damals wohl annähernd 700 

griechischen Stadtstaaten, den sogenannten Poleis, zu-

sammen, um 480 /79 v. Chr. den Angriff des Perser-

königs Xerxes abzuwehren. Gemeinsam waren den Hel-

lenen ihre Sprache und die von ihnen allen verehrten 

Götter. Umso erstaunlicher ist es, dass die griechische 

Kunst und Kultur bei allen regionalen Unterschieden 

doch ein relativ geschlossenes Bild ergeben.

Ihre Geschichte und Kunstgeschichte wird in Epo-

chen gegliedert. Benennung und Abgrenzung erfolgen 

anhand historischer Ereignisse, prägender Persönlich-

keiten oder kunsthistorischer Phänomene. Doch die 

einschneidenden Veränderungen der politischen Ge-

schichte und der Sozialgeschichte, der Technik, der 

Kunst, Literatur und Philosophie fallen oft nicht zu-

sammen. Trotzdem ist die Epochengliederung, wie sie 

erstmals Winckelmann 1764 für die Kunst des Alter-

tums vorgenommen hat, zur Orientierung sinnvoll.

ANTIKE KUNST IM ÜBERBLICK – GRUNDZÜGE  

UND VORAUSSETZUNGEN

Schwebende Nike. Terrakottafigur aus Athen, 370 –330 v. Chr.
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GEOMETRISCHE ZEIT

Obwohl schon die Herren der mykenischen Burgen 

Griechen waren, beginnt die griechische Kunst im 

 engeren Sinne erst nach dem Untergang der myke-

nischen Kultur um 1200 v. Chr. Die folgenden Jahr-

hunderte werden auch als Dunkle Jahrhunderte be-

zeichnet, weil es – verglichen mit der Zeit zuvor und 

danach  – nur wenige archäologische Zeugnisse und 

keine Schriftquellen aus dieser Zeit gibt. Über die 

Dauer dieser Periode lässt sich kaum Einigkeit erzie-

len, zumal sich mit fortschreitender Erkenntnis unser 

Bild zunehmend «aufhellt». Deshalb neigt die For-

schung heute dazu, nur noch das 11. bis 9. Jahrhun-

dert v. Chr. unter dem Begriff Dunkle Jahrhunderte 

zu fassen, während wir inzwischen glauben, im 

8. Jahrhundert v. Chr. die historischen Abläufe in gro-

ben Zügen rekonstruieren zu können. Die Ursachen 

für den Zusammenbruch der mykenischen Kultur  – 

Invasoren («Seevölker»), Bürgerkriege, Naturkatast-

rophen – waren vielschichtig und sind bis heute nicht 

eindeutig zu klären; jedenfalls gingen damit Verwer-

fungen einher, die die gesamte östliche Mittelmeer-

welt erschütterten. Im Zuge dessen verloren viele 

mykenische Zentren ihre beherrschende Stellung, die 

internationalen Kontakte gingen deutlich  zurück und 

die Menschen lebten in kleineren Gemeinschaften so-

wie in deutlich bescheideneren Verhältnissen. Aber 

gerade in dieser überlieferungsarmen Zeit müssen 

sich aus alten Traditionen und neuen Einflüssen die 

Vorstellungen von Religion und Mythos geklärt haben 

(Abb S. 25).

Um die Jahrtausendwende begannen sich die Ver-

hältnisse zu konsolidieren. Der herrschende Adel 

scheint an Plätzen wie Lefkandi auf Euböa, in Knossos 

auf Kreta oder in Athen schon früher als im übrigen 

Griechenland wieder einen gewissen Wohlstand erwor-

ben und Kontakte zu den Hochkulturen des Vorderen 

Orients geknüpft zu haben. In der Kunst dieser Epoche 

unterscheidet man eine protogeometrische (ca. 1000–

900 v. Chr.) und eine geometrische Periode (ca. 900–

700 v. Chr.).

Der Aufschwung erfasste im 8. Jahrhundert v. Chr. 

auch das übrige Griechenland. Wachsende Handelsin-

teressen und sozialer Druck durch ein rapides Wachs-

tum der Bevölkerung führten bereits um 750 v. Chr. 

zur «Großen Kolonisation» – der Gründung von zahl-

losen Tochterstädten und Handelsstützpunkten im 

westlichen Mittelmeerraum und im Schwarzmeerge-

biet; dieser Prozess währte etwa zwei Jahrhunderte. 

Eine führende Rolle in dieser Entwicklung nahmen 

Seefahrer aus Euböa ein, die bereits gegen 800 v. Chr. 

in Al Mina an der Orontesmündung (in der heutigen 

Türkei) eine Handelsniederlassung besaßen und um 

diese Zeit von den Phönikern die Alphabetschrift über-

nahmen. Damit endete die schriftlose Zeit der griechi-

schen Geschichte. Weitere Elemente eines tiefgreifen-

den kulturellen Aufbruchs mag man – wenn man der 

Überlieferung glauben darf – zum einen darin sehen, 

dass nach 776 v. Chr. die ersten athletischen Wett-

kämpfe in Olympia stattgefunden haben sollen; zum 

anderen erlebte die griechische Literaturgeschichte in 

der zweiten Hälfte des 8. Jahrhunderts v. Chr. mit der 

Ilias und der Odyssee Homers und den Werken Hesiods 

bereits früh einen Höhepunkt. Die von den Dichtern 

behandelten griechischen Mythen erfuhren wenig spä-

ter auch in der Bildkunst eine weite Verbreitung.

Was hingegen die Lebenswirklichkeit dieser Peri-

ode betrifft, so sind wir fast ausschließlich auf materi-

elle Zeugnisse angewiesen – zumeist auf die Keramik. 

Es gab weder monumentale Skulpturen noch ein-

drucksvolle Bauwerke. Seit dem 9. Jahrhundert v. Chr. 
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erscheinen im Fundmaterial kleinformatige Plastiken 

aus Bronze, Ton, Holz und Elfenbein. Importierte Lu-

xusartikel aus dem Orient sowie bronzene Dreifußkes-

sel sind die eindrucksvollsten Weihgaben in griechi-

schen Heiligtümern am Ende der geometrischen Zeit.

Namengebend für die Epoche als «geometrische 

Zeit» ist die charakteristische Bemalung der Keramik. 

Sie wird zeitlich definiert aufgrund von Stilformen, die 

sich in Attika, das zum führenden Kunstzentrum auf-

stieg, beobachten lassen. Da die bemalten Tongefäße in 

den Münchner Antikensammlungen einen so großen 

Raum einnehmen, ist ihnen in diesem Buch ein eigenes 

Kapitel gewidmet. Vasen, die im 8. Jahrhundert v. Chr. 

bisweilen monumentales Format erreichten, dienten 

im Friedhof am Kerameikos von Athen als Urnen und 

Grabmarkierung. Ihre Bemalung unterstreicht die klare 

Tektonik der Gefäße. Die Ornamente – das wichtigste 

unter ihnen der Mäander  – sind mit hoher Präzision 

gezeichnet. Der darin hervortretende Sinn für Ord-

nung und Gliederung bleibt kennzeichnend auch für 

die spätere griechische Kunst.

Das Schwein muss 

sterben. Der Gott 

Apoll betrachtet vom 

rechten Bildrand den 

Vollzug des Opfers. 

Glockenkrater des 

Pothos-Malers, um 

420 v. Chr.
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ARCHAISCHE ZEIT

Heinrich Brunn, Leiter der Glyptothek und Professor 

für Archäologie in München, führte 1867 den Begriff 

«archaische Epoche» für den Zeitabschnitt vor der 

Klassik ein. Zu Unrecht wurde er lange als unvollkom-

mene Vorstufe zur «Blüte der Kunst» im 5. und 4. Jahr-

hundert v. Chr. betrachtet.

Der Aufstieg der Polis, der autonomen Stadt, und die 

daraus resultierenden Veränderungen der Gesellschaft, 

die Kolonisationsbewegung und der intensivierte Aus-

tausch mit den Hochkulturen der Levante hatten bereits 

im 8. Jahrhundert v. Chr. eingesetzt, doch traditionell 

lässt man die archaische Epoche gegen 700 v. Chr. begin-

nen. Kulturell und politisch konzentrierte sich fortan 

das Leben in Stadtstaaten. Dort lag die Macht in den 

Händen des landbesitzenden Adels. An einigen Orten 

rissen Einzelne zeitweilig die Herrschaft im Gemeinwe-

sen an sich und errichteten, gestützt auf breitere Bevöl-

kerungsschichten, eine Tyrannis. Doch auch der Tyrann 

blieb seinem Wesen und seinem Habitus nach Aristokrat. 

Kunst und Kultur jener Zeit wurden von den Wertvor-

stellungen der aristokratischen Oberschicht geprägt, die 

ihren Führungsanspruch auf Leistung, militärische Tüch-

tigkeit sowie internationale Kontakte gründete und sich 

durch Zurschaustellung von Luxus und gepflegte For-

men des Müßiggangs wie Sport und Symposien, von an-

deren absetzte. In diesen Rahmen gehören auch aufwen-

dige Votivgaben in Heiligtümern und luxuriöse 

Begräbnisfeiern. Eine veränderte militärische Kampfes-

weise sollte zugleich einen folgenreichen gesellschaftli-

chen Wandel einleiten: Der ritterliche Einzelkampf, in 

dem sich die Angehörigen der städtischen Eliten hatten 

auszeichnen können, verlor an Bedeutung als man in ge-

schlossener Kampfformation, der sogenannten Phalanx, 

gegen den Feind zog. Hier kämpfte Bürger neben Bür-

ger – gleich welcher Abstammung er sein mochte. Wer 

sich die aufwendige Hoplitenrüstung leisten konnte und 

die Stadt verteidigte, erhob Anspruch auf politische Teil-

habe – die hohe Zeit der Aristokraten neigte sich damit 

ihrem Ende entgegen.

In dieser bewegten Epoche des archaischen Grie-

chenlands kam dem Apollonheiligtum von Delphi mit 

seinem Orakel hohe Bedeutung bei der Gründung 

griechischer Kolonien zu. Aber auch andere große Hei-

ligtümer erlebten damals einen rasanten Aufstieg. In 

Olympia, Delphi, Samos und Delos kamen Griechen 

und «Barbaren» zusammen und stellten mit aufwendi-

gen Weihgeschenken und bald auch mit monumentalen 

Bauten Macht und Reichtum zur Schau.

Noch während der spätgeometrischen Zeit hatten 

die Griechen wieder intensive Kontakte mit dem Vor-

deren Orient und Ägypten aufgenommen, die in den 

Dunklen Jahrhunderten zum Erliegen gekommen wa-

ren. Von dort gelangten nicht nur exotische Importe 

und luxuriöse Lebensformen wie das Symposion nach 

Griechenland, sondern auch neue Ideen und Technolo-

gien. In der Kunst, insbesondere bei der Vasenmalerei 

und der Toreutik (der Kunst der Metallbearbeitung), 

lässt sich das an der Übernahme neuer Bildmotive  – 

Palmette, Lotos, Volutenranke sowie Löwe, Panther 

und Fabelwesen – ablesen. Daher bezeichnet man die 

Zeit von 700 bis 620 v. Chr. auch als orientalisierende 

Periode. Diese frühe archaische Kunst war eine Phase 

des intensiven Experimentierens, in der die Bildfor-

men noch nicht festgelegt waren. Erst gegen 630 v. Chr. 

setzte dann eine solche ikonographische Kanonisierung 

ein.

Im 7. und 6. Jahrhundert v. Chr. entwickelten auch 

fast alle griechischen Landschaften in der Plastik, 

 Vasenmalerei und Toreutik ihren eigenen Stil. So leiste-

ten neben Attika und Korinth auch Werkstätten in Ost-
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griechenland, auf den Kykladen, in Lakonien sowie in 

den Tochterstädten in Unteritalien einen eigenständi-

gen Beitrag zur griechischen Kunst.

Korinth löste gegen 700 v. Chr. Athen als führendes 

Zentrum des Handwerks ab. Hier wurde ein Helmty-

pus entwickelt, der über Griechenland hinaus für zwei 

Jahrhunderte zur Standardbewaffnung der Fußsoldaten 

gehörte. Die Korinther erfanden ferner einen verbes-

serten Brennofen für Keramik und führten eine neue, 

sehr erfolgreiche Malweise ein, die wir heute als den 

schwarzfigurigen Stil bezeichnen. In der Stadt am Isth-

mos wurden auch erstmals orientalische Bildvorlagen 

in neue Formen umgearbeitet. Aufgrund der günstigen 

geostrategischen Lage ihrer Heimatstadt, die eine 

schnelle und ungefährliche Verbindung zwischen Ägäis 

und Adria ermöglichte, dominierten korinthische 

Kaufleute im 7. Jahrhundert v. Chr. den lukrativen 

Handel mit dem westlichen Mittelmeer.

Erzählende Darstellungen wurden seit dem aus-

gehenden 8. Jahrhundert v. Chr. ein immer beliebte-

res Thema von Bronzereliefs und Vasenmalerei, später 

auch in der Bauplastik. Die anfänglich ungeordneten 

Bilder von Tierkämpfen, Jagd und Krieg, die die Ideale 

der herrschenden Aristokratie versinnbildlichten, 

wurden im letzten Drittel des 7. Jahrhunderts v. Chr. 

in eine sehr erfolgreiche Bildformel verwandelt: den 

Tierfries. Die Bildkünstler erzählten den Mythos 

 lebendig und eigenständig, ohne literarischen Vor-

lagen zu folgen. Daneben gab es seit dem mittleren 

6. Jahrhundert v. Chr. immer häufiger Darstellungen 

aus dem Alltag, die allerdings mitunter idealisiert oder 

geradezu programmatisch politisch aufgeladen ge-

wesen sein dürften wie etwa das Motiv eines Hand-

werkers, der auf einmal als Teilnehmer am Symposion 

oder beim Musikunterricht gezeigt wurde (Abb. 

S. 27) – einer typischen Form der Aristokratie, sich zu 

vergnügen.

Die Beischrift gibt den mit Weinlaub bekränzten schönen 

jungen Mann auf dem Hocker als den Vasenmaler Euthy-

mides zu erkennen, der hier von dem rechts sitzenden 

Smikythos im Leierspiel unterrichtet wird. Hydria, von 

Phintias bemalt, 510 –500 v. Chr.
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Um die Mitte des 7. Jahrhunderts v. Chr. entstan-

den die ersten monumentalen Skulpturen aus Marmor. 

Für die Darstellung männlicher und weiblicher Figu-

ren, die als Weihgaben an die Götter oder als Grabmä-

ler dienten, bildeten sich feste Typen heraus, die ein 

einheitliches Standmotiv aufweisen: Kuroi und Koren. 

Aufbau und Haltung blieben für 150 Jahre unverän-

dert. Voraussetzung für den Aufstieg ins große Format 

waren ein festes Proportionsgerüst und die Erfassung 

der menschlichen Anatomie im Detail. Motivisch und 

technisch gab es wohl Anstöße aus Ägypten, aber der 

Kuros war von Anfang an eine eigene griechische 

Schöpfung; ein wichtiges Indiz dafür ist seine dezi-

dierte Nacktheit. Der männliche Körper wurde in sei-

nem organischen Bau, seiner Gliederung und in den 

Funktionen der Glieder mustergültig dargestellt und 

kam ohne Stützen und andere Zutaten aus, wie ent-

sprechende Figuren in Ägypten. Die Kleinplastik aus 

Ton und Bronze (Abb. S. 28) folgte stilistisch den groß-

formatigen Vorbildern, doch stand ihr im Hinblick auf 

Themen und Motive ein viel breiteres Feld offen.

Ende des 7. Jahrhunderts v. Chr. entstanden dann 

auch erste größere Gebäude wie der Apollontempel 

von Thermos in Ätolien. Im frühen 6. Jahrhundert 

v. Chr. begann schließlich der Aufstieg zur Monumen-

talarchitektur, als man die Tempel, die man bis dato aus 

Holz und Lehmziegeln errichtet hatte, durch Steinbau-

ten ersetzte und vielfach mit eindrucksvollem plasti-

schem Bauschmuck versah. In Ostgriechenland wur-

den zudem seit dem zweiten Viertel des 6. Jahrhunderts 

v. Chr. riesige Ringhallentempel erbaut.

Ein wichtiger Schritt hin zu pronocierter Individua-

lität vollzog sich ebenfalls in archaischer Zeit. Fortan 

nämlich nehmen Personen für uns Gestalt an, die sich 

mit ihrem ganzen Selbstbewusstsein präsentieren. Be-

gannen doch im 7. Jahrhundert v. Chr. die Künstler, 

ihre Werke zu signieren, und mit dem Lyriker Archi-

Der Kuros ist das Idealbild eines jungen Mannes ohne je-

den momentanen Zug oder konkrete Handlung. Er wurde 

in ein Heiligtum geweiht oder auf ein Grab gestellt. Kyk-

ladische Bronzestatuette, 550–525 v. Chr.
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lochos von Paros wird um die Jahrhundertmitte eine 

markante Einzelpersönlichkeit greifbar, die sich nicht 

zuletzt durch ihren bewussten Verstoß gegen den 

Adelscomment als etwas ganz Eigenes begreift. Im frü-

hen 6. Jahrhundert v. Chr. begegnen uns dann in Ionien 

mit den Milesiern Thales und Anaximander die ersten 

Naturphilosophen.

Unter der Herrschaft des Tyrannen Peisistratos, der 

von 561 v. Chr. mit Unterbrechungen bis zu seinem Tod 

528 /27 v. Chr. in Athen regierte, kam es zu einer 

 wirtschaftlichen und künstlerischen Blüte der Stadt. 

Peisistratos begünstigte den Fernhandel, unterstützte 

große Bauprojekte und förderte verschiedene Kulte. 

Möglicherweise geht auch eine Reorganisation der 

Großen Panathenäen, des Festes zu Ehren der Stadtgöt-

tin Athena, auf ihn zurück.

KLASSIK

Es waren nicht die Griechen, die die Zeit von den Per-

serkriegen bis zum Tod Alexanders des Großen als 

«klassisch» bezeichneten. Der römische Autor Aulus 

Gellius übertrug im 2. Jahrhundert n. Chr. den lateini-

schen Begriff «classicus» vom ursprünglichen «civis 

classicus», dem römischen Steuerzahler erster Klasse, 

auf einen «scriptor classicus», einen Schriftsteller ers-

ten Ranges. Bald wurde der Begriff auch auf die Kunst 

angewandt. Als «klassisch» wurde und wird seither 

Mustergültiges, künstlerisch Vollkommenes, Vorbild-

liches beschrieben. In einem engeren Sinne aber be-

zeichnet «Klassik» nur die griechische Kunst des 5. und 

4. Jahrhunderts v. Chr.

Die Reformen des Kleisthenes 508 /07 v. Chr. in 

Athen, die mittelfristig zur Ausbildung der Demokratie 

führten, sowie die zweimalige Abwehr eines persischen 

Angriffs auf das griechische Festland – 490 v. Chr. bei 

Marathon und 480 /79 v. Chr. bei Salamis und bei Pla-

taiai  – markieren die historischen Zäsuren an der 

Wende von der archaischen zur klassischen Zeit. 

Kunsthistorisch stellt die Einführung des kontraposti-

schen Standmotivs  – der ponderiert stehenden Figur 

(mit Standbein und Spielbein)  – im ersten Jahrzehnt 

des 5. Jahrhunderts v. Chr. die am besten greifbare 

Neuerung der Klassik dar. Die ähnlich folgenreiche 

Einführung des rotfigurigen Malstils in der Vasenmale-

rei vollzog sich bereits eine Generation früher, und 

zwar gegen 530 v. Chr. Traditionell werden Künstler, 

die in den ersten beiden Jahrzehnten des 5. Jahrhun-

derts v. Chr. tätig waren, noch als spätarchaisch be-

zeichnet. Doch im Hinblick auf Ponderation und Kör-

perbild sind bereits ihre Vorgänger Euthymides und 

Euphronios im ausgehenden 6. Jahrhundert v. Chr. ih-

ren zeitgenössischen Bildhauern in der Entwicklung 

voraus.

Auch wenn schon bald wieder innergriechische Ri-

valitäten dominierten, so förderten die militärischen 

Erfolge gegen das persische Weltreich doch das Gefühl 

einer griechischen Identität. Insbesondere im demo-

kratischen Athen entwickelte sich ein Bewusstsein für 

die Unterschiede zwischen Griechen und Barbaren, die 

zunehmend als Bedrohung angesehen wurden und de-

nen sich die Griechen mehr und mehr überlegen wähn-

ten. Attische Vasenbilder des zweiten Viertels des 

5. Jahrhunderts v. Chr. spiegeln die historischen Ausei-

nandersetzungen wider.

Mit der Einführung der Demokratie wurden Kunst-

werke immer stärker in den Dienst der Politik gestellt, 

angefangen mit der Statuengruppe für die Tyrannen-

mörder auf der Athener Agora. Mit den bald darauf 

 entstandenen Bildnissen von Staatsmännern wie Themis-

tokles – dem maßgeblichen Militärreformer der 480er 
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